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geprassel. Wie schön doch Regen im
Wald klingen kann!

Betrachtet man dabei eines der Vi-
deos mit unberührten Landschaften in
Kirgisistan, Indonesien und Papua-Neu-
guinea, versinkt man gänzlich in einer
stillen Meditation über die Natur und
unser Verhältnis zu ihr. Berge, Täler,
Schluchten und Lichtungen sind hier
aus einer festen Kameraposition aufge-
nommen. Rauch dringt aus einer Holz-
hütte, das Wasser eines Baches bewegt
sich im Fluss oder am Himmel ziehen
gemächlichWolken vorbei.

St. Agnes, Alexandrinenstr. 118–121, Kreuz-
berg. Di.–Sbd. 11–19 Uhr. Bis 24. Juni

drückte Coladose und eine ebenfalls
zerdrückte Plastikfllf asche, traurige Hin-
terlassenschaften, die man heutzutage
überall in der Natur findet, hier aller-
dings aus Marmor und Bronze.

Einen besonderen Reiz bekommt
die Installation dadurch, dass sie archi-
tektonisch den Raum erwwr eitert. Denn
das im zweiten Stock liegende Kirchen-
schiff von St. Agnes ruht auf mehreren
Betonpfeilern im Untergeschoss. Die
Baumstämme sind so angeordnet, dass
sie die Pfeiler verlängern. In einem
Soundtrack sind kirchliche Gesänge zu
hören. Ansonsten lauscht man sphäri-
schen Klängen und Naturgeräuschen:
Vögelgezwitscher, Gewitter und Regen-
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Wie im Wald fühlt man sich, wenn man
zwischen den sechs Meter hohen Fich-
tenstämmen im Schiff der ehemaligen
Kirche St. Agnes hindurchgeht. Allein
die Befestigung der 600 bis 700 Kilo-
gramm schweren Giganten in dem ho-
hen Raum der Galerie König war eine
Herausforderung. Mit einem Kran wuuw r-
den sie durch ein Fenster im Dach ge-
hievttv . 20 Stämme hängen nun von der
Decke herab.

Die Künstlerin Claudia Comte, die
1983 in einem kleinen Ort in der
Schweiz geboren wuuw rde, liebt den Wald.
Er erinnert sie an ihre Kindheit und ist
für viele ihrer Skulpturen ihr bevorzug-
tes Material. Dabei scheut sie sich nicht,
richtig anzupacken. Die Bäume für die
Stämme ihrer Installation hat sie selbst
ausgesucht und auch beim Fällen gehol-
fen. Mit der Kettensäge hat sie die Rinde
entfernt und die kleinen Öffnungen ein-
gesägt, die auf unterschiedlicher Höhe
in den Stämmen Platz für Skulpturen
aus anderen Materialien schaffen,
neben Holz auch Marmor und Bronze.
Ganz verschiedene Gebilde findet man
da: nachgebildete Pilze, Kakteen, See-
sterne, spiralförmige Muschelgehäuse
oder einen Tannenzapfen, aber auch
abstrakte, amorphe, an Jean Arp erin-
nernde Formen – und dann wieder Re-
likte unserer „Zivilisation“: eine einge-

Ab in den Wald
Eine Installation von Claudia Comte in St. Agnes thematisiert das Verhältnis zur Natur

wenn es darum geht, die beste Darstelle-
rin zu küren.

Vermutlich eher geringe Chancen hat
dagegen „Un couteau dans le coeur“ des
Franzosen Yann Gonzalez, der ebenfalls
noch im Festival-Endspurt ins Gesche-
hen eingriff. Der komödiantisch-eroti-
sche Slasherfilm, angesiedelt in der
homosexuellen Subkultur der späten
70er-Jahre, brachte zum Ende zwar noch-
mal eine erfrischend andere Farbgebung.
Doch wie leidenschaftlich der in Nizza
geborene Lokalmatador Gonzalez in sei-
ner Erzählung über Begehren und sexuel-
le Unterdrückung mit dem Trash liebäu-
gelt, dürfte nicht jedermanns Geschmack
gewesen sein.

Ganz sicher keine Palme mit nach
Hause nehmen wird der Deutsche Ulrich
Köhler. Nicht weil der erstmals in Cannes
vertretene Wahl-Berliner (und Lebensge-
fääf hrte von Maren Ade) mit „In My Room“
an der Croisette gescheitert wäre. Im
Gegenteil: Seine Geschichte über Ein-
samkeit und Neuanfääf nge wartet mit
einem spannenden Konzept – sein Prota-
gonist ist über Nacht der letzte Mensch
auf der Welt – und starken Beobachtun-
gen auf. Nur lief der Film eben nicht im
Wettbewerb, sondern nur in der Neben-
reihe Un Certain Regard. Auch dort gibt
es allerdings Preise zu gewinnen, von
einer Juryyr unter dem Vorsitz des Schau-
spielers Benicio del Toro.

Die Italienerin Alice Rohrwwr acher mit
ihrem folkloristisch-surrealen Märchen
„Lazzaro felice“ gehört ebenfalls nach
wie vor zu den Favoriten, genauso wie die
berührende, zurückgenommene Fami-
liengeschichte „Shoplifters“ des Japaners
Hirokazu Koreeda. Und sollte sich die Ju-
ryyr für Spike Lees kurzweiligen, in Zeiten
des auffllf ammenden US-Rechtsnationalis-
mus hochaktuellen „BlacKkKlansman“
erwwr ärmen, wäre der Amerikaner der erste
schwarze Regisseur überhaupt, der je in
Cannes den Hauptpreis gewonnen hätte.
Doch auch „Cold War“ des Polen Pawel
Pawlikowski und Jia Zhangkes „Ash Is Pu-
rest White“ liegen noch gut im Rennen
um die begehrten Preise – nicht zuletzt

benden Äthiopierin, der sich eines
Tages in Zains Obhut wiederfindet.

Manmag Labaki vorwwr erfen, dass
sie vor allem im Finale ihres Films
ein wenig dick aufträgt, doch die
emotionale Wucht, die sie entwi-
ckelt, suchte im Wettbewerb ihres-
gleichen. Mit unglaublicher Wahr-
haftigkeit und Nähe zeigt sie das
Elend der ärmsten Slums, ohne in
die Fallen sogenannter Elendspor-
nos zu treten, und schafft es gleich-
zeitig, trotz der Konzentration auf
die Kinderperspektive nie ins Süßli-
che abzudriften. Die Leistungen, zu
denen Labaki ihre Laiendarsteller al-
ler Altersklassen anleitet, sind be-
merkenswert – und die Botschaft des
Films, der zwar dezidiert vom Liba-
non, aber eben auch allgemein von
Armuts- und Flüchtlingsschicksalen
erzählt, könnte nicht relevanter sein.

Sollte Labaki am Abend als erst
zweite Frau nach Jane Campion die
Goldene Palme gewinnen, wäre das
eine verdiente Entscheidung, ganz
unabhängig vom Geschlecht.

Die Konkurrenz in diesem ins-
gesamt sehr starken Cannes-Jahr-
gang ist indes groß. Weit vorne in
der internationalen Kritikergunst et-
wa liegt auch der Koreaner Lee
Chang-dong mit „Burning“, einem
romantischen Rachethriller nach
einer Kurzgeschichte von Haruki
Murakami.
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Die 71. Filmfestspiele von Cannes liegen
noch in den letzten Zügen, da ist der
erste viel beachtete Preis schon verge-
ben. Seit 17 Jahren wird – mit einem Au-
genzwinkern – in einer inoffiziellen Ze-
remonie die „Palm Dog“ (in Anlehnung
an die Palme d’Or, also den Hauptpreis
Goldene Palme) für den besten Film-
hund verliehen. Und in diesem Jahr hat-
te die aus Journalisten bestehende Juryyr
leichtes Spiel: der Palm Dog Award in
Form eines Halsbandes ging an das
Hunde-Ensemble in „Dogman“. Die
Chancen stehen nicht schlecht, dass
dieser Film des Italieners Matteo Garro-
ne auch bei der eigentlichen Wettbe-
werbsjuryyr um Cate Blanchett Eindruck
hinterlassen hat, die am heutigen Sonn-
abend ihre Preise vergibt, bevor das Fes-
tival mit der Weltpremiere von Terryyr
Gilliams lange erwwr artetem „The Man
Who Killed Don Quixote“ zu Ende geht.

Die Preisverleihungwird
spannendwie selten
Garrone begibt sich einmal mehr in die
von Verbrechen zerrütteten Vororte
Neapels, wo der gutherzige Marcello
(Marcello Fonte) einen Hundesalon be-
treibt. Dass dort reger Betrieb herrscht,
liegt aber nicht nur an den Vierbeinern,
sondern vor allem daran, dass er neben-
bei auch Koks verkauft. Damit nicht ge-
nug: Einer seiner Stammkunden, der
brutale Simone (Edoardo Pesce), zieht
ihn immer weiter in kriminelle Abgrün-
de. „Dogman“ ist zwar einer von vielen
sehr männlich fokussierten Filmen in
diesem Cannes-Wettbewerb, das geht
aber schon deshalb klar, weil die beiden
Hauptdarsteller kein bisschen weniger
beeindrucken als die Hunde. Und wie
atmosphärisch Garrone mit Licht und
Bildern arbeitet und dabei ein erschüt-
terndes Bild seiner Heimat zeichnet, ist
so stark wie zuletzt in seinem „Go-
morrha“ vor zehn Jahren.

Noch nachdrücklicher als Palmen-
Anwärterin ins Gespräch brachte sich
auf den letzten Festivalmetern aller-
dings die Libanesin Nadine Labaki. In
ihrem Film „Capharnaúm“ erzählt sie
von dem etwa zwölfjährigen Zain, der
aus dem Jugendgefääf ngnis heraus seine
Eltern verklagen will – weil sie ihn über-
haupt zur Welt gebracht haben. Kein
Kind, so findet der Junge und wohl auch
die Regisseurin, soll so aufwwf achsen
müssen wie er, dessen Eltern die große
Kinderschar oft mit nicht mehr als un-
hygienischem Wasser und Zucker füt-
tern können. Oder so wie der kleine Yo-
nas, Sohn einer illegal im Libanon le-

Ein starker Favorit für die Goldene Palme: „Capharnaúm“ von Regisseurin Nadine Labaki, hier mit ihrem Hauptdarsteller Zain Alrafeea GETTY IMAGES/PASCAL LE SEGRETAIN

Spannung um die Goldene Palme
Heute Abend geht das
Filmfestival von Cannes
zu Ende. Die Konkurrenz
war stark wiiw e lange nicht

Sie liebt die
Natur: Die
Künstlerin
Claudia Comte
bei der Arbeit
in St. Agnes
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Exotisch, aber nur
durchwachsen:
Schumanns „Peri“
Zuerst die Absage von Sir Simon Rattle,
dann noch eine Erkrankungswelle bei
den Philharmonikern: schwierige Auf-
führungsverhältnisse für Robert Schu-
manns „Paradies und die Peri“, das nun
mit Aushilfsdirigent und zahlreichen Er-
satzbläsern über die Bühne der Philhar-
monie gehen muss. Dabei gehört gerade
Schumanns „Peri“ zu jenen Werken, die
besonders auf die Hilfe seiner Interpre-

ten angewiesen
sind. Denn abge-
sehen vom inte-

ressanten Gattungs-Mix aus Oratorium,
Oper und Kantate bietet Schumann hier
ziemlich konventionelle Melodik und
Harmonik. Ganz so, als hätte er sich an
Komponisten von Händel bis Schubert
orientiert – und zwar im Sinne gediege-
ner Stilkopien. Zumal Schumann das
exotische Potenzial seiner Vorlage kaum
ausnutzt, eine Vorlage namens „Lalla
Rookh“ vom irischen Dichter Thomas
Moore. Es ist ein Orient-Epos, das reli-
giöse Überlieferungen aus Indien, Ägyyg ppy -
ten und Syrien verknüpft und mit christ-
lichen Symbolen anreichert. Mittendrin:
die unglückliche Fee Peri vor dem Him-
melstor. Wegen schwerwwr iegender Ver-
gehen darf sie zunächst nicht passieren.
Erst muss Peri eine „Gabe“ finden, „die
dem Himmel genügt“. Am Ende werden
es die Reuetränen eines schuldbelade-
nen Mannes sein, der ein reines Kind er-
blickt. Der Himmel ist gerührt, Peri darf
ins Paradies.

Und was macht Schumann? Er in-
szeniert diese Reuetränen im reinen
Schubert-Chor-Stil. Und lässt beim an-
schließenden „Es fääf llt ein Tropfen auf’’f s
Land Ägyyg ppy ten“ dann doch noch sein
eigenes Genie aufbbf litzen. Plötzlich ist es
da, das Unergründliche, Tiefschürfende,
Zauberische – auch bei den Philharmoni-
kern, die zuvor über weite Strecken
durchwachsene Leistungen zeigten. Das
liegt nicht zuletzt am finnischen Diri-
genten Mikko Franck, der Anfang des
Jahres schon mal für Seiji Ozawa einge-
sprungen war und mit einer spielfreudi-
gen Version von Ravels „L’Enfant et les
sortilèges“ begeistert hatte. Diesmal
hört es sich allerdings so an, als habe er
Schumanns „Peri“ nicht wirklich in sei-
nem Repertoire. Zumindest nicht so,
dass Mikko Franck den Philharmonikern
innerhalb kurzer Zeit Überzeugungs-
kraft einfllf ößen könnte.

Der Rundfunkchor ist es, der für
musikalische Kontinuität sorgt. Er ist es
aber auch, der mal Esprit versprüht, mal
verführerisch blinzelt, dann wieder
triumphale Kräfte mobilisiert und
schließlich Glück und Wärme ausstrahlt.
Durchmischt dagegen die Solisten: Sally
Matthews hat ihre Peri breit angelegt,
Gerhild Romberger kommentiert das
Geschehen herb und direkt. Mark Pad-
more aber berührt und fasziniert zu-
gleich – durch erzählerische Präsenz und
lebendige Farben. Felix Stephan
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Lösung der letzten Woche:
SELLERIE
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Dieter Janus aus Britz
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